
für, dass die Menschen etwas Eigen-
verantwortung behalten. Wir können
doch nicht Leuten, die fünf Jahre gear-
beitet haben, eine definitive Rente ver-
sprechen. Sie lehnen sich zurück und
tun gar nichts mehr.

Levrat: Aber wir haben doch schon heu-
te definitive Renten. Wer nach zwei Jah-
ren keinen neuen Job findet, wird von
der Arbeitslosenkasse in andere Ver-
sicherungen verschoben. Faktisch ha-
ben wir definitive Renten – wir finan-
zieren sie einfach aus verschiedenen
Töpfen. Wieso sagt man einem Arbeits-
losen nicht von Anfang an: Es gibt zwar
keine zeitliche Bezugslimite, aber du
musst verschiedene Bedingungen erfül-
len. Sollte er noch immer keine Arbeit
suchen, könnten die Leistungen abge-
baut werden. Oder er würde zu einer
neuen Ausbildung gezwungen.

Pelli: Wenn wir ein einfacheres System
einführen wollen, dann muss dieses
System von den normalen, nicht von
den Ausnahmefällen ausgehen. Mit
Ausnahme von Invalidität ist ein kurzer
Erwerbsverlust die Regel. Es muss auch
ein gutes Verhältnis bestehen zwischen
dem, was man einbezahlt, und dem,
was man ausgibt. Denn je höher die
Leistungen, desto höher die Prämien.

Levrat: Wir gehen davon aus, dass wir
mit einem einfacheren System Verwal-
tungskosten einsparen könnten. Es gibt
heute eine Verschwendung von Gel-
dern. Nehmen wir ein Beispiel: Wer
heute seinen Job verliert, weil die Fir-
ma einen Bereich schliesst, kann zwei
Jahre Arbeitslosengelder beziehen. Da-
nach wird er ausgesteuert und von der
Sozialhilfe abhängig. Erst wenn er psy-
chologisch völlig zerstört ist, wird er in
die IV verschoben.

Pelli: Aber das ist doch nicht der Nor-
malfall! Normalerweise findet ein Ar-
beitsloser nach einen halben Jahr einen
Job. Wir dürfen die Sozialversicherun-
gen nicht an den schwierigen Fällen
ausrichten, sondern an den Regeln.

Levrat: Aber es gibt die schwierigen Fälle.

Pelli: Das bestreite ich auch nicht. Es
darf aber keinen Automatismus geben,
der allen noch so unterschiedlichen
Fällen die gleichen Leistungen zu-
spricht. Es ist nicht das Gleiche, wenn
einer seinen Job wegen einer Krank-
heit, persönlichen Versagens oder we-
gen eines Konjunktureinbruchs ver-
liert. Man muss den Einzelfall prüfen.
Verzichten wir darauf, ist der Raum für
Missbrauch gross.

Herr Pelli, Missbrauch gibt es doch
schon heute.
Pelli: Natürlich. Nehmen wir das Bei-
spiel der Scheininvaliden: Ich kenne
persönlich Leute, die total gesund sind
und dennoch seit Jahrzehnten eine IV-
Rente beziehen.

Levrat: Missbrauch muss man bekämp-
fen, da müssen wir hart durchgreifen.
Da sind wir uns einig. Aber wir dürfen
nicht wegen Missbrauchsfällen die ehr-
lichen Bürger bestrafen, die tatsächlich
auf Hilfe angewiesen sind – indem wir
entweder die Leistungen kürzen oder
das System immer komplizierter gestal-
ten. Ich bin überzeugt, dass ein einheit-
liches System für Missbrauch viel weni-
ger anfällig wäre. Heute kann man sich
im Geflecht der elf Sozialversicherun-
gen gut verstecken.

Pelli: Auch ein einheitliches System
braucht Kontrollen – sagen wir alle drei
Monate. 

Herr Levrat, Sie wollen Ihre Reform
kostenneutral gestalten?
Pelli: Herr Levrat getraut sich nicht von
Kostenneutralität zu sprechen!

Levrat: Es ist praktisch unmöglich, das
jetzt schon zu sagen – nicht zuletzt
wegen der Sozialhilfe. Hier haben wir
keine genauen Zahlen, das ist ein sehr

untransparentes System. Wir wissen
nicht, was die Sozialhilfe kostet.

Das Bundesamt für Statistik spricht
von 3,3 Milliarden für das Jahr 2007.
Levrat: Diese Zahl erfasst nicht alle
Kosten.

Herr Levrat, Herr Pelli, welches Fazit
ziehen Sie nun aus dem Gespräch?
Levrat: Ich bin positiv überrascht. Mich
freut, die Offenheit der FDP über die
Systemfragen zu diskutieren. Das ist
vielversprechend für die Zukunft. 

Pelli: Es gibt den gemeinsamen
Wunsch, Sozialversicherungen, die
von ähnlichen Risiken ausgehen und
ähnliche Aufgaben haben, zu vereinfa-

chen und zu vereinheitlichen. Ich bin
einverstanden: Wenn wir jetzt nichts
machen, dann haben wir in zehn oder
zwanzig Jahren sehr grosse Probleme –
und eventuell noch mehr Sozialversi-
cherungen. Aber für uns sind drei
Punkte wichtig: Erstens muss die
Selbstverantwortung jedes Einzelnen
zuoberst stehen. Zweitens muss das
System finanzierbar bleiben. Und drit-
tens dürfen wir im Falle einer tiefer-
greifenden Reform die anstehenden
Korrekturen nicht ignorieren. Die
müssen wir jetzt anpacken. 

Levrat: Da bin ich voll einverstanden.
Alles andere wäre verantwortungslos.
Wir müssen Lösungen finden, auch
wenn diese unangenehm sind. Das

kann schwierig sein in der SP, aber
auch in der FDP.

Pelli: Die Schweiz war am erfolgreichs-
ten, wenn die SP und die FDP zusammen
gestritten – und dann zusammen politi-
siert haben. Das war nicht mehr der Fall.
Auch über die Sozialversicherungen ha-
ben wir in den letzten Jahren nie mehr
gesprochen. Dabei waren es die FDP und
die SP, welche unsere heutigen Sozial-
werke zusammen geschaffen haben.

Herr Levrat, wird die SP nun einen
FDP-Bundesrat wählen?
Levrat: Das wird die Fraktion entschei-
den.

GASTKOMMENTAR VON 
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EDITORIAL
Patrik Müller, Chefredaktor

Ein 
gewaltiges
Problem

DER BRIEF der Zürcher Staatsan-
waltschaft traf gestern Samstag
ein. Die Behörden wollen von
unserer Reporterin wissen, wie
sie an die Informationen über
die kriminelle Kinderbande von
Winterthur kam. Der «Sonntag»
hatte vor einer Woche publik
gemacht, dass zehn Minderjäh-
rige – alle mit Migrationshin-
tergrund – festgenommen 
wurden, weil sie serienmässig
delinquiert haben sollen. 
Der Bandenchef ist gerade mal
14-jährig.

DEN BEHÖRDEN passt es nicht,
dass diese relevante Nachricht
an die Öffentlichkeit gelangte.
Wer Fragen zur Kinderbande
hat, wird bei der Jugendan-
waltschaft nicht einmal mit 
der zuständigen Beamtin 
verbunden. Es gilt eine Infor-
mationssperre. 

DABEI GÄBE ES einige Fragen,
nicht nur zu den Winterthurer
Teenagern. In vielen Fällen wer-
den Jugendliche nach ihrem
ersten Delikt nicht persönlich
vorgeladen. Sie erhalten von
den Strafbehörden einzig einen
schriftlichen Verweis nach
Hause geschickt – per Post wie
eine Ferienkarte. Ob das junge
Gesetzesbrecher abschreckt?

WEITER ZEIGEN RECHERCHEN, dass
junge Täter bei schlimmen
Delikten zwar formell scharf
sanktioniert werden – jedoch
die Massnahmen unterlaufen,
indem sie sich derart schlecht
aufführen, dass sie vorzeitig
freikommen. So hat im Mass-
nahmenzentrum Uitikon ZH 
im letzten Jahr jeder zweite
«Klient», wie es offiziell heisst,
den Vollzug vorzeitig abgebro-
chen oder wurde umplatziert.
Strafrechtler, aber auch Prakti-
ker aus den Massnahmen-
zentren selber fordern nun eine
Korrektur (Seite 5).

INFORMATIONS-VERWEIGERUNG ist
das falsche Rezept, um das Pro-
blem Jugendgewalt zu lösen.
Erfrischend ist die Offenheit,
mit welcher die Konfliktmana-
gerin Safika Garibovic über
schwer erziehbare und krimi-
nelle Jugendliche spricht. Die
aus dem Balkan stammende
Zürcherin spricht unverblümt
über die Ausländerkriminalität
– und kritisiert, dass junge
Täter von Therapie zu Therapie
geschoben werden. Es gehe nur
«mit Hierarchie», sagt Garibo-
vic, nicht mit x-fachen psycho-
logischen Abklärungen. Mit
welchen Methoden sie arbeitet,
lesen Sie im grossen Interview
auf den Seiten 11/12.

patrik.mueller@sonntagonline.ch

Gipfeltreffen der Parteichefs
     mögliche Reformen der Sozialwerke nach 

Begegnung vor dem Hotel La Palma in Locarno: SP-Präsident
Christian Levrat und FDP-Präsident Fulvio Pelli.
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Frau Garibovic, in Winterthur ZH hat
die Polizei eine 10-köpfige Jugend-
bande ausgehoben, im Alter von 13 bis
16 Jahren. Sie sollen bewaffnete
Raubüberfälle ausgeführt und physi-
sche Gewalt angewendet haben. Der
14-jährige Anführer sitzt in U-Haft.
Was ist los mit unseren Jugendlichen?
Sefika Garibovic: Fragen Sie besser: Was
ist los mit den Erwachsenen, vor allem
den Eltern? Was ich jeden Tag lese und
höre in meiner Praxis, ist: Was ma-
chen wir mit den Jugendlichen? Das
ist falsch.

Wie bitte? Solche Jugendliche sind
nicht schuldig?
Die Jugendlichen sind Opfer. Sie sind da,
damit wir sie erziehen. Sie spüren kei-
ne Erziehung, kein Wunder, dass sie so
weit kommen! Weder werden Grenzen
gesetzt noch Werte und Normen vermit-
telt. Unsere Kinder sind verlassen von
uns allen. Wir züchten schwer vermit-
telbare Arbeitslose und Psychotypen
heran. Doch wir müssen die Kinder auf
das rechte Gleis bringen.

Woher kommt die Aggression der
Jugendlichen?
Sie sind unzufrieden. Sie haben keine
eigene Identität. Keine Empathie. Sie ha-
ben massive Probleme mit sich selbst. Die
Jugendlichen sagen mir: Ich wünsche
mir nur, dass ich in ein Gefängnis ge-
steckt werde. Dort komme ich als Held
heraus! Und gerade diese Gefahr schüren
unsere Politiker und die Justiz.

Delinquente Jugendliche sind aber
in erster Linie Täter, wenn sie klauen
oder gar andere verprügeln.
Selbstverständlich entschuldigt ihre
Tat nichts. Sie lernen mit mir das Ge-
schehene zu rekapitulieren. Der Ju-
gendliche aus seiner Sicht, aber ich sa-
ge ihm klipp und klar, was ich davon
halte. Es gibt auch laute Töne. Sie hö-
ren von mir, was ihr Opfer in diesem
Moment gespürt hat, wie er seinem
Opfer und seinen Eltern Schmerzen
zugeführt hat. Sie werden von mir
selbstverständlich kritisiert.

Im Fall München haben die Jugend-
lichen einen Behinderten grundlos
niedergeprügelt.
Heute München, morgen Paris, über-
morgen Zürich. Ich warne unsere Gesell-
schaft: Solche Jugendliche waren in tau-
send Abklärungen. Auch die Täter von
München waren vorher schon auffällig.
Das heisst, unsere Fachleute haben ver-
sagt. Ich habe Jugendliche, die waren
schon überall, die sind regelrechte Pro-
fis geworden. Durch solche Stationen
werden die auch aggressiv und möch-
ten noch mehr Macht. Jugendliche sind
süchtig nach Macht.

Bleiben wir bei den Jugendlichen:
Was fehlt ihnen denn, was macht sie

FORTSETZUNG AUF SEITE 12

Zur ihr kommen Jugendliche,
die keiner mehr will. Sefika
Garibovic (50) coacht schwer
erziehbare und delinquente
Jugendliche und hilft ihnen
beim schweren Einstieg ins
Berufsleben. Sie ist für diese
Kinder die letzte Chance.

VON CLAUDIA MARINKA (TEXT) UND
SIGGI BUCHER (BILD)

Das grosse Interview mit Sefika Garibovic,
Konfliktmanagerin für Jugendliche

«Eltern müssen
für ein Kind
attraktiv sein»

Sefika Garibovic: «Ein 17-jähriger Anatolier wollte auch mich verprügeln.»

.
.

.

Vier Jugendliche
erzählen von
ihrer Leidens-
geschichte. > 13

5000 Freunde
in vier Stunden

Die CSU setzt
auf Karl-
Theodor zu
Guttenberg. > 18

Hat das Zeug
zum Kanzler

Baby-Fotos lösen
auf Facebook
eine Federer-
Mania aus. > 17

Kurve wieder
gekriegt




